
„Experiment“:  Dortmunder
Schau  stellt  Fragen  zur
Kulturgeschichte  der
chemischen Erfindungen
geschrieben von Bernd Berke | 9. November 2017
Bloß keine Scheu vor Elementen und Molekülen! Diese Schau
handelt zwar von Erfindungen in chemischen Laboren, doch als
Besucher muss man keine einzige Formel parat haben. Schaden
kann’s freilich auch nicht.

Fast  schon  auratische
Exponate in der DASA-Schau:
Potenzielle  Wirkstoffe,  die
Paul  Ehrlich  um  1907  für
seine  Forschungen
verwendete.  (Foto:  Bernd
Berke)

Die recht kurzweilige Zusammenstellung mit dem knappen Titel
„Experiment“  entfaltet  in  der  Dortmunder  DASA  (Arbeitswelt
Ausstellung)  eher  lebens-  und  alltagsnahe  Geschichten,  um
ausnahmsweise mal nicht von „Narrativen“ zu sprechen.

Verantwortlich  zeichnet  vorwiegend  ein  Team  von
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Kulturgeschichtlern des Historischen Museums Basel, mit dem
die  DASA  diesmal  kooperiert.  Und  offenbar  hat  die
sprichwörtliche Chemie zwischen Basel und Dortmund gestimmt.

Just in jener schweizerischen Stadt Basel mit ihren großen
Pharma-Weltkonzernen (Novartis, Hoffmann-La Roche) wurde schon
so  manche  chemische  Innovation  ausgetüftelt.  Doch  die
Ausstellung sieht weitgehend von derlei örtlichen Begrenzungen
ab und stellt Fragen von allgemeinem, wenn nicht globalem
Interesse.

Am Anfang war die Steinkohle

Wenn man so will, hat das Ganze allerdings einen gewichtigen
Ursprung  auch  im  Ruhrgebiet.  Ein  großes  Kohlestück  (von
Prosper  Haniel  in  Bottrop)  im  Raum,  in  dem  ein  kurzer
Einführungsfilm gezeigt wird, soll es beglaubigen. Denn aus
den Teerprodukten der Steinkohle entwickelten sich die Anfänge
der modernen Chemie – zunächst mit ungeahnt variantenreichen
synthetischen Farbstoffen, hernach mit dem ganzen, ins schier
Uferlose anwachsenden Arsenal zwischen Medikamenten, Kosmetik
und Kunststoffen.

Die Ausstellung gliedert sich auf 800 Quadratmetern in vier
Kapitel mit jeweils mehreren bedeutsamen „Erzählungen“, die
sowohl eilig als auch etwas gründlicher nachvollzogen werden
können. Ganz bewusst hat man Wert auf mehrere „Vertiefungs-
Ebenen“ gelegt. Natürlich gibt es nicht nur Schautafeln und
Objekte, sondern auch Touchscreens zur gefälligen Nutzung.

Innovation durch Planung oder Zufall?

Die Eingangsfrage lautet, ob Innovation sich eher der Planung
oder dem Zufall verdanke. Die generelle Antwort lautet, wie
man sich denken kann: sowohl als auch. Spätestens mit der
Industrialisierung sind es allerdings nicht mehr nur einzelne
Genies, die die großen Entdeckungen machen, sondern zunehmend
gut ausgestattete Teams in großen Firmen.



Ungemein modern mutet etwa die Produktionsweise bei Bayer an,
wo  schon  früh  etliche  Chemiker  und  Laboranten  in  einem
Zentrallabor zusammenarbeiteten, dessen Struktur beinahe schon
so offen war wie bei heutigen kalifornischen Internet-Riesen.
In der Mitte des Labors erstreckte sich ein größerer Bereich,
in dem sich die Mitarbeiter informell treffen und plaudern
konnten. Insbesondere freitags muss dort eine sehr entspannte
Atmosphäre geherrscht haben – offenbar beste Bedingungen z. B.
für die Kreation von Aspirin (1897).

Laborproben von Paul Ehrlich und Alexander Fleming

Bei seiner Entdeckung des Wirkstoffs für Salvarsan (erstes
Mittel gegen Syphilis) hatte Paul Ehrlich als „Einzelkämpfer“
ohne  unmittelbaren  Verwertungsdruck  aus  der  Industrie  noch
erheblich mehr Mühe. Die Ausstellung kann auf ein paar echte
Proben aus seinem Labor zurückgreifen, ebenso auf originale
Schimmelkulturen  des  Penicillin-Entdeckers  Sir  Alexander
Fleming. Kann man hier von auratischen Exponaten sprechen?
Egal.  Paul  Ehrlich  benötigte  jedenfalls  606  aufwendige
Versuche, bis Salvarsan reif für den Markt war.

Ein Zwischenfazit lautet, dass der glückhafte Zufall vor allem
jene Forscher begünstigt hat, die ihn gleichsam mit wachem
Sinn erwarteten und geistig darauf eingerichtet waren. Aus
diesem  Befund  könnte  die  eine  oder  andere  Lebensregel
erwachsen.

Dem historischen Bewusstsein aufhelfen

Nicht zuletzt könnte die Ausstellung dem bislang nur mäßig
ausgeprägten historischen Bewusstsein der Leute vom chemischen
Fach aufhelfen. So präsentiert man in Dortmund auch Modelle
und  Apparaturen,  die  sozusagen  im  letzten  Moment  vor  der
Müllentsorgung gerettet wurden. Kam ehedem eine neue Technik
auf, so warf man die alte eben ungerührt weg. Doch es hat sich
herumgesprochen,  dass  auch  der  ruhelose  Fortschritt  seine
Geschichte  hat,  die  festgehalten  und  mit  einer  gewissen



Skepsis betrachtet zu werden verdient.

Eine  DASA-Mitarbeiterin
betrachtet
Ausstellungsstücke  in  der
Vitrine  zur  Erfindung  des
Tonbands  und  anderer
Tonträger.  (Foto:  DASA)

Ein weiteres Kapitel befasst sich mit Rechten und Patenten.
Auch  das  ist  hier  kein  trockener  Stoff.  Die  Frage,  wem
Innovationen eigentlich gehören, kann durchaus spannend sein;
beispielsweise,  wenn  es  um  die  Patentierung  lebender
Organismen geht – von der noch harmlosen Bierhefe bis zur
(besonders für die Krankheit anfälligen) „Krebsmaus“. Damit
rückt auch die ethische Frage nach Tierversuchen in den Blick.
Zudem  wird  erwogen,  wie  man  milliardenschwer  entwickelte
Medikamente den Menschen in armen Ländern der Erde zugänglich
machen kann. Man ahnt schon: Die Ausstellung schneidet enorm
viele Großthemen an.

Gesellschaftliche Bedürfnisse als Triebkraft

Weiter  geht’s  mit  gesellschaftlichen  Bedürfnissen  als
Innovationsmotor.  Insofern  kamen  chemische  Erfindungen  wie
Bakelit, Tonbänder, neue Klebstoffe oder auch eine spezielle
Sonnenmilch oft gerade zur rechten Zeit. Obwohl es zuweilen
auch machtvolle Innovations-Bremsen gegeben hat: Forschungen
zur  Antibaby-Pille  liefen  schon  in  den  1920er  Jahren  und
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zeitigten  konkrete  Ergebnisse,  sie  wurden  jedoch  moralisch
verdammt und kamen erst in den 60er Jahren wieder zum Zuge,
übrigens auch finanziell von Feministinnen gefördert. Die Zeit
der „Pille für den Mann“ ist indes immer noch nicht gekommen,
obwohl sie längst machbar ist.

Risiken und Nebenwirkungen

Die ohnehin schon einigermaßen kritisch ausgerichtete Schau
widmet  sich  am  Ende  noch  einmal  eigens  den  „Risiken  und
Nebenwirkungen“ der Chemie. Horrible Stichworte sind hierbei
FCKW (in Kühlschränken), das sich als Klimakiller erwies, das
inzwischen  ebenfalls  geächtete,  aber  leider  langlebige
Pflanzengift DDT, das Medikament Contergan und der gefährliche
Baustoff Asbest. Aus all dem hat man mit der Zeit Lehren
gezogen. Inzwischen macht die Risikenabschätzung einen nicht
geringen Teil der Entwicklungskosten aus. Es möge nützen.

Vor Jahresfrist kamen etwas über 20.000 Besucher zur Baseler
Ausgabe  der  Ausstellung,  was  für  ein  historisches  Museum
achtbar ist. In Dortmund, wo man vor allem auch Schulen (ca.
ab  Klasse  7)   anspricht,  rechnet  man  mit  deutlich  mehr
Zuspruch. Die DASA hat sich schon mehrfach als Besuchermagnet
erwiesen,  so  zuletzt  mit  einer  inspirierenden  Schau  über
Roboter, deren Unterhaltungswert diesmal nicht ganz erreicht
wird.  Zum  Ausgleich  sind  die  Lerneffekte  jetzt  womöglich
größer.

„Experiment“.  Eine  Ausstellung  über  Erfindungen  aus  dem
Chemie-Labor.  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,
Friedrich-Henkel-Weg 1-25 (Nähe Universität). Vom 10. November
2017 bis zum 15. Juli 2018. Mo bis Fr 9-17, Sa/So/Feiertage
10-18  Uhr.  Eintritt:  Erwachsene  8  (ermäßigt  5)  Euro,
Schulklassen  pro  Person  2  Euro.

Tel.: 0231 / 9071-2479. www.dasa-dortmund.de

http://www.dasa-dortmund.de


„Herzchen,  sieh  zu,  wie  Du
klarkommst“ – Tagung zum 100.
des Fotografen Otto Steinert
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 9. November 2017

Otto Steinert in einem
Selbstportrait von 1950
(Foto:  Museum
Folkwang/Nachlaß  Otto
Steinert)

Die  Altersverteilung  war  auffällig.  Eine  große  Gruppe,
vorwiegend männlich, repräsentierte die Generation 60 plus X,
teilweise  auch  plus  XX;  die  andere  befand  sich  im
Studentenalter,  das  Mittelfeld  blieb  deutlich  sparsamer
besetzt. Man war an diesem Wochenende zusammengekommen, um
sich  an  Otto  Steinert  (1915  –  1978)  zu  erinnern,  dessen
Geburtstag sich im Juni zum 100. Mal gejährt hatte.

„Arbeit  am  Bild  –  Otto  Steinert  und  die  Felder  des
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Fotografischen“  war  das  internationale  Symposium  in  Essen
überschrieben,  auf  dem  am  27.  und  28.  November  eine
beachtliche Referentenriege mit Vorträgen auf Leben und Werk
des  Fotografen  und  Fotolehrers  schaute.  Außerdem  sind
Steinert-Arbeiten  noch  bis  zum  28.  Februar  im  Essener
Folkwang-Museum  unter  dem  Titel  „Otto  Steinert.  Absolute
Gestaltung“ ausgestellt.

„Who is Who“ der Fotoszene

Steinert  gilt  als  bedeutendster  Fotolehrer  der  jungen
Bundesrepublik,  und  das  Verzeichnis  seiner  Studenten  und
Studentinnen liest sich wie das Who is Who der Szene. Das
Seminar-Wochenende im Sanaa-Gebäude auf dem Gelände der Zeche
Zollverein war also auch so etwas wie ein Studententreffen,
Steinert-Studenten aus den 50er, 60er und 70 er Jahren mit dem
Drang  zu  kollektiver  Erinnerung  und  junge  Studis  von  der
Gesamthochschule,  die  sich  für  den  berühmten  Altvorderen
interessierten, den sie nie persönlich kennengelernt hatten.

Der große Fotolehrer war nicht leicht zu ertragen

Sensationelle Befunde förderten die Vorträge nicht zu Tage,
Steinert-Forschung  ist  Kärrnerarbeit,  wenngleich  auch
sicherlich  ein  Feld,  auf  dem  sich  noch  manche  Themen  für
Magisterarbeiten und Promotionen finden lassen. Viele Vorträge
des Symposiums indes hätten ebenso überschrieben sein können
wie der von Thilo Koenig aus Zürich: „Herzchen, sieh zu wie Du
klarkommst“  zitiert  er  da  den  großen  Fotolehrer,  den  zu
ertragen alles andere als einfach war.



Der  berühmte  „Ein-Fuß-
Gänger“  aus  dem  Jahr  1950
(Foto:  Museum
Folkwang/Nachlaß  Otto
Steinert)

Koenig,  von  Beruf  Kunstwissenschaftler,  formulierte  das
natürlich zurückhaltender, seriöser: Es gebe Paradoxien in der
Person Steinerts. Unbestritten sei einerseits, daß er es war,
der  zunächst  in  Saarbrücken,  ab  1959  in  Essen  der  jungen
Bundesrepublik die Avantgarde der 20er Jahre wieder in das
Bewußtsein rief, ganze Werkgruppen von Moholy-Nagy, Man Ray
und vielen anderen präsentierte.

Steinert  bewahrte  Pioniere  wie  den  bildjournalistisch
arbeitenden  Dr.  Erich  Salomon,  der  1944  im  KZ  Auschwitz-
Birkenau ermordet wurde, vor dem Vergessen, er lenkte das
Augenmerk  auf  die  französische  Fotografie  des  19.
Jahrhunderts. Eine seiner ersten Ausstellungen (samt Katalog)
widmete sich Hippolyte Bayard (1801-1887), der mit dem von ihm
entwickelten  Direkt-Positiv-Verfahren  auf  Papier  zu  den
„Urvätern“ der Fotografie zählt, aber bei weitem nicht so
bekannt ist wie Daguerre.

Bei  der  Arbeit  im  Schwarzweiß-Labor  war  Steinert  überaus
penibel,  notierte  jeden  Eingriff  beim  Erstellen  von
Vergrößerungen  auf  „Waschzetteln“,  die  an  den  Negativbögen
hingen,  so  daß  eigentlich  jeder  Abzug,  war  er  durch  die
zahlreichen  Steinertschen  Dunkelkammer-Interventionen
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gegangen,  als  Unikat  gelten  mußte.  Diese
naturwissenschaftliche  Präzision,  vermutet  Koenig,  mag  mit
Steinerts ursprünglichem Arztberuf zu tun haben.

Antipädagogik

Im Umgang mit seinen Studenten war Otto Steinert autoritär, er
pflegte ein geradezu militärisches Auftreten, blaffte Menschen
– in den Worten des mit ihm befreundeten Historikers Josef
Adolf Schmoll genannt Eisenwerth – im „Casinoton“ an. Als
fürsorglicher  Lehrer  verweigerte  er  sich  konsequent,  eher
pflegte er eine „Antipädagogik“. Der schon erwähnte Titel des
Vortrags  ist  eine  Äußerung,  die  er  machte,  als  ihn  eine
Studentin  nach  vernichtender  Kritik  an  ihren  Fotos  fast
flehentlich fragte, wie sie es denn nun anders, besser mache
solle. „Herzchen, sieh zu, wie du klarkommst.“

Bilder, die ihm nicht gefielen, zerriß er gleich stapelweise,
und den Stempel, auf dem „Scheiße“ stand, besaß er wirklich.
Allerdings hat er ihn wohl nicht eingesetzt, höchstens mal zum
Spaß. So jedenfalls der aktuelle Stand der Steinert-Forschung.
Immerhin befindet sich im Archiv des Essener Folkwang-Museums
ein derart abgestempeltes Bild, das dessen Autor aber nicht
öffentlich zeigen möchte. Schade, wär doch lustig.

Bildnis  hell  –  dunkel,
übrigens  als  Fotomontage
ausgeflaggt  (Foto:  Museum
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Folkwang/Nachlaß  Otto
Steinert)

Um die jungen Leute Pünktlichkeit und Mores zu lehren, schloß
Steinert nach Beginn der Stunde die Klasse ab, und Studenten,
die ihm nicht paßten, meldete er einfach im Sekretariat ab.
„Ich  hab  dich  abgemeldet,“  lautete  dann  der  Satz,  „du
studierst hier nicht mehr.“ Natürlich duzte nur er. Für die
Studenten war er Herr Professor, darauf legte er großen Wert.

Menschen entwerten

Andererseits: Steinert kochte für seine Studenten und liebte
es gesellig. Er brachte Zeitungen mit in den Unterricht und
legte Wert auf Informiertheit und so etwas wie „politische
Bildung“.  Wer  da  indes  durch  Unkenntnis  auffiel,  mußte
eventuell ein Referat verfassen, das mit Fotografie nichts zu
tun hatte. Eine solche spontane Vergabe von Hausaufgaben kam
manchmal auch beim gemeinsamen Essen vor.

Wirklich  entspannt  kann  es  da  eigentlich  nicht  zugegangen
sein. Eher schon drängt sich der Eindruck auf, daß Steinerts
Pädagogik – oder Antipädagogik, auf jeden Fall rabenschwarze
Pädagogik – darauf gerichtet war, die jungen Menschen in ihrem
Selbstbild zu entwerten und in die Verzweiflung zu treiben, um
sie schließlich, wenn sie nicht resignierten und die Brocken
hinschmissen,  nach  seinen  Vorstellungen  gleichsam  neu  zu
erschaffen.

Eine Fotografie der dramatischen Schwärzen

Und  der  Fotograf  Steinert?  Seine  Bildauffassung  mit  ihren
vielen tiefen, dramatischen Schwärzen, mit den gleichsam nach
innen gewandten Kompositionen und einem eigentümlichen Hang zu
Abstraktion und Struktur war für Jahrzehnte prägend. „Erst in
den 70er Jahren entwickelt sich eine andere Auffassung, kommen
offenere Bilder“, befindet Koenig und nennt in Sonderheit Timm
Rautert als einen Fotografen, dessen Werk typisch für diese



Wandlung ist.

Möglicherweise korrespondieren Veränderungen im Schaffen Otto
Steinerts  jedoch  auch  einfach  mit  gesellschaftlichen  und
politischen  Veränderungen,  gerade  im  Ruhrgebiet:  Der
Strukturwandel  war  im  Gange,  stinkige  rauchig-rußige
Revierkulissen à la Chargesheimer waren nicht mehr gefragt,
die strenge formale Ästhetik eines Albert Renger-Patzsch galt
bestenfalls  als  Kunst.  Die  fotografierte  Wirklichkeit  war
jetzt eher hellgrau und etwas optimistischer – wenngleich man
ja  doch  sagen  muß,  daß  die  Dramatik  vieler  Steinertscher
Schwarzweißarbeiten  einen  mehr  packt  als  die  betonte
Zurücknahme,  die  nun  in  der  Fotografie  Platz  griff.

Luminogramm  I  von  1952.
Bromsilbergelatine,  Vintage
Print  (Foto:  Museum
Folkwang/Nachlaß  Otto
Steinert)

Schweizerische Leichtigkeit

Lichtersetzung  hatte  Steinert  wohl  nie  sonderlich
interessiert, „Licht mache ich in der Dunkelkammer“ soll eine
seiner stehenden Wendungen gewesen sein. Doch die Zeit ging
über diese Auffassung hinweg. Und nicht nur in der Werbung
erinnerte man sich zunehmend an schweizerisches Graphik- und
Foto-Design beispielsweise eines Hans Finsler, das nicht durch
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nationalsozialistisches  Pathos  geprägt  worden  war  und  sich
durch  Leichtigkeit  und  Offenheit  auszeichnete.  Hier,  so
Koenig, geht die Leserichtung der Bilder nach außen, hell und
luftig sind die Fotografien, korrespondieren mit Freiraum und
Typographie und bilden so ein informatives neues Ganzes.

Stilistische Kontinuitäten nach 1945

Immer  wieder  einmal  wurde  der  Vorwurf  laut,  Steinerts
gestalterische  Konzepte  hätten  sich  am  Monumentalstil  der
Nazis orientiert. Biographische Daten – 1936 tritt er 21jährig
in die NSDAP ein, 1937 meldet er sich zur Wehrmacht und wird
Fahnenjunker in einem Sanitätskorps – legen solche Vermutungen
nahe, doch halten sie einer Überprüfung nicht recht stand,
allein deshalb nicht, weil es einen typischen Nazi-Stil streng
genommen nicht gab.

Eher  schon  sind  ästhetische,  formale,  stilistische
Kontinuitäten nach 1945 von Bedeutung, die sich indes auch in
den  Arbeiten  zahlreicher  anderer  Künstler  und  Fotografen
finden – falls diese nicht ausdrücklich damit brechen. Sieht
man  allerdings  Steinerts  frühe  experimentelle  Arbeiten,
Fotogramme und Solarisationen vor allem, dann könnte man hier
durchaus auch ein Streben nach Entgegenständlichung vermuten,
einen  Versuch,  es  auf  fotografischem  Feld  den  abstrakten
Expressionisten gleichzutun, die nach dem Krieg in Deutschland
West in hohem Ansehen standen.

Formale  Zurücknahme  jedenfalls  gehörte  nicht  zum
Selbstverständnis  der  von  Steinert  auch  so  getauften
„Subjektiven  Fotografie“.  Er  bearbeitete  seine  Themen  mit
Kamera  und  Dunkelkammer  „bis  zum  Endsieg“,  wie  ein
Diskussionsteilnehmer es in Essen ausdrückte. Doch die Zeit
ist  über  vieles  hinweggegangen.  Was  früher  großes
handwerkliches Geschick erforderte, ist heute oft mit wenigen
Mausklicks zu bekommen. Und die Fotografie – Stichwort Becher-
Schule – gefällt sich mittlerweile in großer Zurücknahme, in
geradezu programmatischer Entdramatisierung.

https://de.wikipedia.org/wiki/Fahnenjunker


Bleibende Verdienste

Was bleibt: Agenturen wie VISUM oder die Illustrierten der
60er, 70er Jahre, Stern, Geo, Twen, wären ohne Fotografen und
Fotografinnen aus der Steinert-Schule kaum denkbar. Viele von
ihnen wurden zudem erfolgreiche Hochschullehrer.

Hier  einige  bekannte  Namen  von  Steinert-Schülern:  André
Gelpke, Guido Mangold, Harry S. Morgan, Arno Jansen, Bernd
Jansen,  Heinrich  Riebesehl,  Dirk  Reinartz,  Adolf  Clemens,
Detlef Orlopp, Erich vom Endt, Monika von Boch, Vicente del
Amo,  Kilian  Breier,  Harald  Boockmann,  Ute  Eskildsen,  Timm
Rautert.

Ausstellung „Otto Steinert. Absolute Gestaltung“, Museum
Folkwang,  Museumsplatz  1,  45128  Essen.  (Navi:
Bismarckstraße  60)
Bis  28. Februar 2016. Geöffnet Di+Mi 10 – 18 Uhr, Do+
Fr 10 – 20 Uhr, Sa+ So 10 – 18 Uhr. Mo geschlossen
Geöffnet Neujahr, Karfreitag, Ostersonntag, Ostermontag,
1.  Mai,  Christi  Himmelfahrt,  Pfingstsonntag,
Pfingstmontag, Fronleichnam, Tag der Deutschen Einheit,
Allerheiligen, Totensonntag, 26. Dezember, 28. Dezember
2015
Geschlossen  Rosenmontag,  Heiligabend,  25.  Dezember,
Silvester
Besucherinfo Tel. 0201 8845 444
info@museum-folkwang.essen.de
Der Eintritt in die ständige Sammlung im Museum Folkwang
ist an allen Öffnungstagen frei. Ermöglicht wird dies
durch die Unterstützung der Alfried Krupp von Bohlen und
Halbach-Stiftung.
Folgende  Ausstellungen  sind  im  freien  Eintritt
inbegriffen:
Sammlung Goetz. 12 Monate / 12 Filme (bis 1. Mai 2016)
Los Carpinteros. Helm/Helmet/Yelmo
(seit 15. November 2014)
Otto Steinert. Absolute Gestaltung

https://de.wikipedia.org/wiki/Andr%C3%A9_Gelpke
https://de.wikipedia.org/wiki/Andr%C3%A9_Gelpke
https://de.wikipedia.org/wiki/Guido_Mangold
https://de.wikipedia.org/wiki/Harry_S._Morgan
https://de.wikipedia.org/wiki/Arno_Jansen
https://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Riebesehl
https://de.wikipedia.org/wiki/Dirk_Reinartz
https://de.wikipedia.org/wiki/Kilian_Breier


(bis 28. Februar 2016).


